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Die Herftellung einer genügenden Ventilation 

verloren und gerettet. iſt bis jetzt noch seen gelungen. Der Ge⸗ 

Novelle von Ernft Otto Hopp. nuß warmer Speiſen iſt einigermaßen ſchwierig 

(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) geworden; die Suppe rulſcht vom Teller, 

5. das Beefſteak in die Buſenfalte der Kleidung, 

Am fünften Reiſetage der „Stadt Boſton“ die Puddingſauce erfreut den Nachbar mit 

hatte ſich der Nebel etwas gelichtet; dafür war rother Dekoration, und Nachts bewegt ſich alles 
aber ein ſtarker Wind ge⸗ x 


Schaufelbewegung, Stiefel, Kofler und alle 
möglichen Gegenftände wandern unter dem Ein⸗ 
fluß derſelben fort, 
genthum verſchwindet ohne Diebſtahl. 

Das ſind ſo kleine 


* 


kommen, der aus Nordweſt 
wehte und einige Stunden 
hindurch beinahe die Heftig⸗ 
keit eines Sturmes erreichte. 
Es war bitterlich kalt ge⸗ 
worden; die Herren, die ſich 
noch aufrecht erhalten konn⸗ 
ten und auf dem Verdeck er⸗ 
ſchienen, zogen ſo viel 
Röcke an, als ſie beſaßen, 
und umhüllten ſich dazu 
noch mit Reiſedecken, wäh⸗ 
rend die Frauen in den 
Kajüten ſaßen und froren. 
Eine gewiſſe Niedergeſchla⸗ 
genheit hatte ſich der Paſ⸗ 
ſagiere bemächtigt. Alle 
gingen mit ſorgenvollen 
oder doch verdroſſenen 
Mienen einher und theilten 
einander freigebig mit, 
was das Herz bedrückte. 
In den Stunden gemein⸗ 
ſamen Leidens ſchließt ſich 
der Menſch enger an den 
Menſchen an, man vergißt 
die kleinen Ausſtellungen, 
die man ſonſt an den ein⸗ 
zelnen — zu 
machen hat, und ſucht Troſt 
in eifriger Unterhaltung. 
Auch für den, der nicht 
ſeekrank wird, find die 
Sturmtage auf dem 
Ocean durchaus nicht in⸗ 
tereſſant. Man darf das 
Verdeck nur unter Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln, etwa an 
einen Strick gebunden, be⸗ 
treten und muß in den 
Kajüten unangenehme Luft 
einathmen, eine von Speiſe⸗ 
gerüchen durchſetzte At⸗ 
moſphäre, die Nachts, da 
die Fenſterchen des See⸗ 
ganges wegen nicht geöffnet 
werden können, zuweilen ſo 
ſchrecklich wird, daß man 
erſticken zu müſſen vermeint. 


Indianiſche Tortillera und Mattenverkäufer in Mexiko. (S. 83) 


Beläſtigungen; verſchmer⸗ 
zen muß man auch die 
blauen Flecke und Beu⸗ 
len, die man beim Zuſam⸗ 
menſtoß mit den Schiffs⸗ 
möbeln empfängt, und in 
der Nacht verhindert die 

Wellenbewegung den 
Schlaf. Bald ſteigt das 
Haupt, bald ſteigen die 
Füße des Schläfers nach 
oben. Um dieſen kleinen 
Menſchenjammer kümmert 
ſich natürlich der äußerſt 
gefühlloſe Ocean nicht im 
Geringſten. 
Die Frage: „Iſt denn 
Gefahr Vorhanden g“ die 
der große amerikaniſche 
„Oberſt“ bereits im Ne⸗ 
bel gethan hatte, ward auch 
in dieſen Sturmſtunden 
oft genug aufgeworfen, 
aber die Offiziere wurden 
es müde, darüber Aufklä⸗ 
rungen zu geben, da kein 
beſonderer Grund vorlag. 
Eine gewöhnliche Herbſt⸗ 
fahrt mit ihren Unbequem⸗ 
lichkeiten! 
Der Nachmittag und 
der Abend verliefen ohne 
bemerkenswerthe Ereig⸗ 
niſſe. Hoffberg und der 
Miſſionar hatten ſich in 
Decken gewickelt und ſich 
auf das Verdeck hinaus 
gewagt; ſie hatten ſich feſt 
gegen die Thür des Salons 
a ehrt um bei dem leb⸗ 
haften Schwanken des 
Schiffes nicht gegen die 
Brüſtung geſchleudert zu 
werden. Es war etwa ge⸗ 
gen zehn Uhr Abends und 
ſehr dunkel. 

„Es iſt ein grauſiger, 
und doch wieder ein herr⸗ 
licher Anblick, dieſes ſturm⸗ 


en _ ‚ur 


gepeitſchte Meer,“ ſagte der Kaufmann. „Hören 
Sie nur, wie es pfeift und ächzt! Wie die 
Kämme der Wogen in bläulich⸗weißem Giſcht auf⸗ 
ſchäumen! Sehen Sie, wie ſie regimenterweiſe 
anmarſchirt kommen in unabſehbaren Reihen, 
kaum glaubt man die höchſte Welle entdeckt zu 
haben, ſo naht ein noch rieſigerer Schwall! 
Und das Schiff tanzt wie eine Nußſchale von 
Höhe zu Tiefe, vom Berggipfel zum Abgrund, 
der ſich gähnend öffnet, als wollte er es gar 
verſchlingen!“ 

„Das Meer im Sturm, die Wüſte und die 
höchſten Berge der Erde,“ bemerkte der Mij- 
ſionar, „das ſind die drei 127 ſten Natur⸗ 
anſichten, die ich genoſſen habe. Es war mir 
vergönnt, ein Theilchen der großen Gobi⸗Ein⸗ 
öde zu durchwandern, auch ſah ich von fern 
den Gauriſankar ſchimmern, die höchſte Berg⸗ 
ſpitze, die wir kennen. Gegen die Giganten des 
Himalaya ſind die europäiſchen Alpen wie kleine 
Kinder im Vergleich zu großen Menſchen. Jetzt 
denken Sie einmal beim Anblick dieſes Chaos, 
das vor uns brandet und ſich aufbäumt, an 
einen friedlichen Sommerabend in der deut⸗ 
ſchen Heimath, wo die Bäche murmeln und 
fingen, das Getreide im ſanften Winde leiſe 
wogt, und die Wieſen duften; ein Glockenklang 
zittert melodiſch durch das Thal — welche 
Gegenſätze!“ 

„Um den heutigen Abend in dieſer Gegend 
ſchön zu finden,“ ſagte Hoffberg zuſammen⸗ 
ſchauernd, „muß man eigentlich ein Walfiſch 
ſein. Wie klein iſt doch das Menſchenleben —“ 

Er ſchwieg plötzlich. 

Beide Männer klammerten ſich unwillkür⸗ 
lich feſt aneinander an und riefen entſetzt gleich⸗ 
zeitig: „Ein Schiff! Ein Schiff!“ 

Schon hatte es aber auch der Kapitän be= 
merkt. So laut er konnte, ſchrie er ein Kom⸗ 
mandowort nach dem andern. 

Es war zu ſpät. 

Aus dem Dunkel der Nacht war eine ge⸗ 
waltige Maſſe, die ſchwarz und unheimlich er⸗ 
ſchien, aufgetaucht, und fuhr direkt auf die 
Steuerbordſeite der „Stadt Boſton“ los. Eine 
lleine Abſchwächung erlitt der Stoß durch die 
bereits ein wenig veränderte Richtung, die das 
Schiff eingeſchlagen hatte; immerhin trafen die 
beiden Fahrzeuge mit entſetzlicher Wucht zu⸗ 
ſammen. Die „Stadt Boſton“ wurde bis in 
ihre letzte Planke hinein erſchüttert und zitterte 
ſo gewaltig, als ob ihr letztes Stündlein be⸗ 
reits geſchlagen habe, ſie legte ſich ein wenig 
auf die Seite, richtete ſich aber nach einer 
Weile wieder auf. 

Die meiſten Lampen erloſchen und ſtürzten 
klirrend zu Boden; die Finſterniß, die für den 
Augenblick entſtand, vermehrte den allgemeinen 
Schrecken. 

Das fremde Schiff ſchien einen Theil ſeines 
Buges eingebüßt zu haben; verworrenes Ge⸗ 
ER tönte von ihm herüber. Allein es kam 
ſchnell von der „Stadt Boſton“ wieder los und 
war nach zwei Minuten wie eine Geiſterer⸗ 
ſcheinung im Dunkel der Nacht verſchwunden. 

„Ein Spanier!“ rief der Mann im Aus⸗ 
duc der zu Boden geſtürzt war, aber ſich un⸗ 

eſchädigt wieder aufgerichtet hatte. „Ein Spa⸗ 
nier! Ich hörte es am Fluchen!“ 

Von der Mannſchaft, wie von den Paſſa⸗ 
gieren der „Stadt Boſton“ war Niemand ernſt⸗ 
lich verletzt worden. Als genügendes Licht here 
beigeſchafft worden war, konnte man erſt den 
angerichteten Schaden ungefähr überſehen. Ein 
Stück der Seitenwand war eingedrückt worden, 
und große Waſſermaſſen ergoſſen ſich durch ein 
tiefes Loch in das Schiff. 

Kapitän Marvin bewährte ſich als tüch⸗ 
tiger Führer; er gab ruhig und feſt ſeine Be⸗ 
fehle. Offiziere, Zimmerleute und Matroſen 
waren Stunden lang unausgeſetzt thätig, um 
den Schaden, ſo gut es ging, auszubeſſern. Zu⸗ 


so 32 S 

gleich wurde die Dampfpumpe in Thätigkeit 
geſetzt und arbeitete mit aller Macht, deren 
die Maſchine fähig war. Es ſchien zuerſt, als 
ob es gelingen werde, das Schiff über Waſſer 
zu halten. 

Wenige der Paſſagiere vermochten es, wie 
Hoffberg und der Miſſionar, ihre Bewegung 
zu meiſtern und ein ſtilles, ernſtes Geſicht zu 
zeigen; die meiſten, zumal die Frauen, ſchrien 
und jammerten laut. Der tapfere „Oberſt“ 
zitterte wie Eſpenlaub. Rathlos lief Alles 
durcheinander, fragend, ſuchend, wehklagend; 
Viele begannen ſchon ihre Habſeligkeiten zu⸗ 
ſammenzupacken, als ob das Ende der Reiſe 
gekommen ſei, bis endlich ein Befehl des Ka- 
pitäns dem Wirrwarr ein Ende machte: Jeder 
hatte ſeine Koje oder Kabine aufzuſuchen und 
bis auf Weiteres darin zu verbleiben. 

Eduard Hoffberg hatte die zitternde Made⸗ 
leine in die Kajüte geführt, Beide hatten eine 
kurze Raſt genoſſen und begannen ſich dann 
anzukleiden. Dabei ſagte er in ruhigem Tone 
zu ſeiner Frau: „Kleide Dich warm an und 
befeſtige Alles gut; nimm Deine dauerhafteſten 
Sachen. Wir wiſſen nicht, was geſchehen wird; 
vielleicht müſſen wir ſogar das Schiff ver⸗ 
laſſen.“ 

„Das Schiff verlaſſen, Eduard!“ 

Es lag eine ſo tiefe Angſt in dieſen Worten 
Madeleine's, daß Hoffberg ſie in ſeine Arme 
ſchloß und ſie küßte. „Sei ſtark und muthig, 
„ ſagte er. „Ich verlaſſe Dich 
ni 


Ein leiſes Klopfen ertönte an der Thür; 
der Miſſionar ſtand draußen. . 

„Herr Hoffberg,“ ſagte er leiſe, „wir dür⸗ 
fen jetzt hinaus. Kommen Sie einen Augen- 
blick mit mir auf das Verdeck.“ 

Der Kaufmann eilte fort. Die Wogen 
hatten ſich glücklicherweiſe etwas geebnet, doch 

ingen fie immer noch hoch genug. Der pfei⸗ 
fende Ton des Windes war faſt erſtorben. 
Das Frühroth begann langſam, zuerſt bleich 
und zagend, dann immer voller und feuriger 
über der weiten Waſſerwüſte emporzudämmern. 

„Wir ſind gebeten worden,“ ſagte Harms, 
„kein Aufſehen zu machen, und uns zum Ka⸗ 
pitän zu verfügen. Kommen Sie!“ 

Beide begaben ſich nach der Kajüte des 
Kapitäns, wo ſie die Offiziere, die Steuerleute 
und Ingenieure, den Arzt und ein halbes 
Dutzend Paſſagiere verſammelt fanden. 

„Ich habe Sie zu einer kurzen Beſpre⸗ 
chung eingeladen, begann der Kapitän, „weil 
ich es für wünſchenswerth halte, daß Alle über 
die Verhältniſſe, wie ſie vorliegen, unterrichtet 
werden; Sie können mich dann in meinen Be⸗ 
ſtrebungen, Ruhe und Ordnung zu bewahren, 
deſto beſſer unterſtützen. 

Die ‚Stadt Boſton“,“ fuhr er nach einer 
kleinen Pauſe fort, „iſt verloren. Darüber 
können wir uns keiner Täuſchung hingeben. 
Bis jetzt hat uns die Dampfpumpe flott er⸗ 
halten; aber ſie beginnt ihren Dienſt zu ver⸗ 
ſagen, denn die Feuer fangen an auszugehen. 
Das eingedrungene Waſſer wird übermächtig, 
mit Menſchenkraft läßt ſich das nicht aufhal⸗ 
ten. Wir werden jetzt unſere Böller abfeuern, 
ſo lange wir Pulver haben,“ — zur Beſtäti⸗ 
gung erdröhnte eben ein Schuß — „das Ab⸗ 


feuern von Raketen iſt nutzlos, denn es iſt find 


Morgen geworden. In zehn Minuten muß 
das Frühſtück, das Rüſten und Bereitſein Aller 
beendet ſein. Die Boote werden flott gemacht. 
Glücklicher Weiſe ſind nicht zu viel Menſchen 
auf dem Schiffe, es können Alle in den Booten 
Platz finden. Das Meer hat ſich bedeutend be⸗ 
ruhigt, und der Wind iſt faſt ganz ſtill ge⸗ 
worden. Jedes Boot erhält einen Komman⸗ 
deur, Kompaß und etwas Trinkwaſſer. Sachen 
können nicht mitgenommen werden. Die Wei⸗ 
ber und Kinder ſteigen zuerſt ein, dann die 


Männer, außer mir. Wer nicht gehorcht, wird 
erſchoſſen. 

Da wir uns nahe der großen Heerſtraße 
zwiſchen Europa und Amerika befinden iſt es 
anzunehmen, daß die Boote bald bemerkt wer⸗ 
den, und daß die Menſchen auf einem Schiffe 
Aufnahme erhalten. Die Boote ſind jetzt die 
einzige Hoffnung. Und nun, meine Herren, 
Ordnung, Ruhe und promptes Handeln! Kein 
nutzloſes Zögern, die Minuten ſind koſtbar! 
Hat noch Jemand etwas zu ſagen? — Nein. 
Dann Gott befohlen und an's Werk!“ 

Der Kapitän hatte geendet, die Männer 
verließen das Zimmer. 

„Herr Kapitän,“ ſagte der Miſſionar, der 
ein wenig zurückgeblieben war, „Sie äußerten 
vorhin ‚außer mir. Wollen Sie ſich denn 
ausſchließen?“ 

„Ja,“ erwiederte der alte Mann ruhig, 
„ja, ich gehöre zum Schiffe und bleibe auf 
demſelben. Es iſt meine Pflicht und mein 
Platz, komme, was da wolle. Meine Laufbahn 
iſt abgeſchloſſen.“ 

„Herr Kapitän,“ ſagte Harms, „auch die 
meine iſt es. Ich bleibe bei Ihnen.“ 

Die beiden Männer ſahen einander feſt 
N und ſchüttelten ſich ſtumm die 


Hand. 

Während Böllerſchuß um Böllerſchuß er⸗ 
dröhnte, wogte es auf dem Verdecke hin und 
her, wie ein losgelaſſener Bienenſchwarm. Nach 
einer Weile erſt gelang es, Ordnung zu ſchaf⸗ 
fen, und manchmal nur nach harten Worten 
oder unter Drohungen. Was die Leute nicht 
Alles mitnehmen wollten! 

Ein Händler erſchien mit einer ſchweren 
Kaſſette. „Der Inhalt birgt ein Vermögen.“ 
ſagte er, „das kann ich doch nicht zurück⸗ 
laſſen.“ 

„Wiſſen Sie was?“ ſagte der Offizier, an 
den er ſich wehſchreiend gewandt hatte, „ich 
war einmal auf einem Boote im Ocean, wo 
wir alle Schätze der Welt gern um eine Fla⸗ 
ſche friſchen Waſſers gegeben hätten. Der Durſt 
war unbeſchreiblich. Aber was rede ich lange: 
es wird nichts mitgenommen, oder Sie bleiben 
ſelber zurück.“ 

Der angebliche Exkommunard ſchien alle 
Beſinnung verloren zu haben; vor Todesfurcht 
und aus Liebe zum Leben ſtieß er Weiber und 
Kinder zurück, um zuerſt an die Strickleiter 
zu gelangen, die in das Rettungsboot führte. 
Die wachthabenden Bootsleute nahmen ihn 
endlich am Kragen und riſſen ihn zurück. Der 
Ofnzier hielt ihm den Lauf des Revolvers vor 
und ſagte kaltblütig: „Noch einen Schritt, 
Herr, und ich ſchieße. Zuerſt kommen die 
Frauen und Kinder — Sie werden das Boot 
zuletzt beſteigen, wenn noch Platz da iſt.“ 

Viele hatten auch die Aufforderung, ihr 
Frühſtück zu ſich zu nehmen, unbeachtet ge⸗ 
laſſen und mußten nun hungrig dem Rufe 
Folge leiſten und den ihnen angewieſenen Platz 
einnehmen. 

Der Kapitän ſtand auf der Kommando⸗ 
brücke. Ruhig ernſt und gemeſſen rief er ſeine 
Befehle hinab. 

Frau Madeleine hatte ſich feſt an ihren 
Mann gelehnt; es war beſtimmt worden, 
die Beiden ſollten im letzten Boote Platz 


nden. 

„Iſt es nicht ſchrecklich, Eduard,“ ſagte ſie, 
„daß wir uns nun dieſen winzigen Nußſchalen 
anvertrauen müſſen? Ach, ich ängſtige mich je 
ſehr! Ich habe einmal geleſen, wie Schiff⸗ 
brüchige eine ganze Woche lang auf einem 
Kahne im Meere umherkreuzten. Hunger und 
Durſt wurden endlich jo entſetzlich, daß man 
das Loos warf; der, den es traf, ſollte getödtet 
und verzehrt werden —“ 

Ihr Mann unterbrach ſie. 
„Madeleine,“ ſagte er mit leiſem Vorwurf 


im Ton, „Madeleine, was weideſt Du Deine fernt hatte. Das ſchwerbeladene Fahrzeug, das 


erregte Phantaſie an ſolchen Bildern des Grau⸗ 
ſens? Leider iſt das vorgekommen, aber richte 
Deinen Blick lieber auf andere Dinge; die 
Stunde iſt ernſt genug. Ich denke an unſere 
Lieben in der fernen Heimath, an meine Kin⸗ 
der. Ich lann Dir gar nicht ſagen, wie weh 
es mir jetzt thut, daß ich Meta nicht mittheilen 
kann, wie gern ich ihr verzeihe. Ich wünſche 
ihr und ihren Kindern wie ihrem Manne alles 
Glück; ich denke, Walter, der ein geſunder 
wackerer Menſch iſt, wird ihnen weiter helfen. 
Ich hätte auch ihm oft ein gütigerer Vater 
ſein können!“ 

„Aber Eduard,“ fiel Frau Madeleine ein, 
„Du thuſt ja gerade, als ob wir die Heimath 
nicht wiederſehen würden!“ 

„Wer weiß, was über uns verhängt wird — 
es hätte auch zwiſchen uns, Madeleine, noch 
Manches anders ſein können; doch wollen wir 
der glücklichen Stunden nicht vergeſſen, die wir 
zuſammen verlebt haben. Ich will nicht ſagen, 
daß ich ein gebrochenes Daſein mit mir 5 
umgeſchleppt ha e, es wäre das zu viel; aber 
die Herzensfreudigkeit meiner Jugend iſt mir 
ſeit Bertha's Tode abhanden gekommen. J 
habe das nie ganz verwinden konnen, was ich 
mit ihr erlebte.“ i 

Er wurde durch einen Ruf des Kapitäns 
unterbrochen, der „Abſtoßen!“ und „Fort!“ 
rief und mit der Hand winkte. Das erſte Boot 
war gefüllt und ſchickte ſich eben an, die 
„Stadt Boſton“ ihrem Schickſal zu überlaſſen. 

„Paſſagt re und Mannſchaft für das zweite 
Boot!“ rief der erſte Offizier, der an der 
Brüſtung ſtand und den Akt des Einſchiffens 
ſorgſam überwachte. 

Der erſte Ingenieur kam jetzt auf den Kapi⸗ 
län zugeſprungen und flüſterte ihm die Nach⸗ 
richt zu, daß das Waſſer im Rumpf des 
Schiffes in gefahrdrohender Menge wachſe. 

„Sie müſſen ſich beeilen, Jones!“ rief der 
Kapitän dem Offizier zu, „ſo raſch als mög⸗ 
lich, und fort! Jede Minute gilt jetzt Men⸗ 
ſchenleben!“ 3 

„Eduard,“ ſagte Madeleine, „ſieh' einmal 
dort! Harms neben unſerem Kapitän auf der 
Brücke!“ 0 

Sie hatte das Wort kaum ausgeredet, als 
ſich ein Kniſtern und Knattern, das von unten 
her zu kommen ſchien, bemerklich machte. Das 
Schiff legte ſich etwas auf die Seite. 

„Eduard!“ rief fie, „verlaß mich nicht!“ 

Statt aller Antwort drückie er ſtumm ihre 
Hand. Der Miſſionar ſprach eben mit lauter, 
eigenthümlich klingender Stimme, als ob er 
auf der Kanzel ſtehe, den Segen. Viele, auch 
der Kapitän, hatten die Häupter entblößt. 

„Und gebe euch ſeinen Frieden!“ 
„Macht, daß ihr fortkommt!“ rief der 
Kapitän. 

Ein gurgelndes Geräuſch kam aus dem In⸗ 
nern des Schiffes, das ſich ſchwerfällig, wie 
ein verwundetes großes Thier, auf die andere 
Seite legte. Noch einen Augenblick, und es 
richtete ſich wieder auf und begann ſich lang⸗ 
ſam, wie von einer unwiderſtehlichen Macht 
getrieben, zu drehen. Die ſchwellenden, ächzen⸗ 
den, ſtöhnenden Töne, die aus ſeinem Bauche 
drangen, wurden lauter und lauter, und die 
kreiſende Bewegung lebhafter. Immer tiefer 
tauchte es, immer tiefer, es war, als ob es 
einen letzten Seufzer ausſtoße. Ein lautes 
Angſt⸗ und Wehgeſchrei erhob ſich — das Schiff 
war verſchwunden — der Ocean hatte es hinab⸗ 
geſchluckt, und mit ihm das Boot, das an der 
Luvſeite gelegen hatte und ſich nicht mehr hatte 
losmachen können. 

Ein paar gewaltige Wellenerhebungen wälz⸗ 
ten ſich von dem Orte weg, wo die „Stad 
Boſton“ geſunken war und faßten das erſte 
Boot, das ſich an hundert Schritte weit ent— 


tfüber das plötzliche, jähe 
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eilends fortſtrebte, wurde von dem letzten Wo⸗ 
genberg am Heck getroffen und widerſtand dem 
mächtigen Drucke nicht. Es kenterte. 

Ein Knäuel von menſchlichen Leibern, die 
im Waſſer plätſcherten, ein paar laute, bange 
Todesrufe, ein fruchtloſes, kurzes Ringen! — 
Viele konnten überhaupt nicht ſchwimmen; und 
diejenigen, die ſich eine Weile über Waſſer 
hielten. wurden durch ihre ſchwere Kleidung 
bald hinabgezogen. 

Einem Küchenjungen und zwei Matroſen 
gelang es, ſich an das gekenterte Boot zu 
klammern und ſich auf demſelben feſtzuſetzen. 

Mit ſchwerem Flügelſchlag flog ein Alba⸗ 
tros in weitem Bogen kreiſend über die Stätte, 
wo die „Stadt Boſton“ gelegen hatte; dann 
ſchoß er pfeilgeſchwind dem fernen Weſten ent⸗ 
gegen, als wollte er eine Botſchaft bringen von 
den mehr denn zweihundert Seelen, deren Leiber 
auf dem großen Friedhof tief unten auf dem 
Grunde des Meeres lagen. 

Der Ocean lächelte ſo vlau und vergnügt, 
und die Sonne ſtrahlte ſo goldig herab! 

Gegen Abend fuhr ein Schnelldampfer 


chf des Norddeutſchen Lloyd hart an dem Orte 


vorüber. 
Einer der Mannſchaft erblickte das geken⸗ 
terte Boot; die drei Menſchen wurden gerettet. 


Da das Meer ungewöhnlich ruhig und ſtill 


geworden war, hielt man an und ſchaffte die 
Schiffbrüchigen an Bord Es waren die einzig 


Ueberlebenden, die Kunde geben konnten von 
dem grauſigen Unglück. 


6. 
Weder am 23. September noch in den 


nächſtfolgenden Tagen lief von der „Stadt 
Boſton“ Nachricht ein, man nahm an, daß wi⸗ 


drige Winde die Fahrt verzögert hätten; das 
Schiff war ſo wie ſo als langſam bekannt. 
Beſorgniſſe wurden nicht geäußert, da es ſich 
häufig ereignet, daß Oceandampfer um mehrere 
Tage zu ſpät kommen. 

Allein am 27. September brachte der Schnell⸗ 
dampfer des Norddeutſchen Lloyd Nachricht. 
Noch am Mittag deſſelben Tages, da er ge⸗ 


landet, veröffentlichten die Blätter Depeſchen. 


Da ſtand zu leſen: „Großes Schiffsun⸗ 
glück. Der Dampfer ‚Stadt Bofton‘ iſt unter- 
gegangen; die Urſache war ein Zuſammenſtoß 
mit einem anderen, wahrſcheinlich einem ſpani⸗ 
ſchen Dampfer. Nur zwei Matroſen und ein 
Küchenjunge, die auf einem gekenterten Boote 
umhertreibend gefunden wurden, ſind gerettet 
a. Ueber zweihundert Menſchen vers 
oren!“ 

Und in Hamburger Blättern fand ſich dar⸗ 
unter die Notiz: „Leider ſcheint auch ein Ham⸗ 
burger, einer unſerer bekannteſten Mitbürger, 
mit dem Unglücksſchiffe untergegangen zu ſein: 
Herr Eduard Hoffberg sen. von der Firma 
Hofiberg & Reimer, nebſt feiner Gemahlin 
Frau Madeleine Hoffberg, geb. Möhling. Herr 
Hoffberg war eben von Amerika auf der Rück- 
reiſe begriffen.“ ü 

Herr F. W. Reimer ſtand eben in ſeinem 
eee und las eine Privatdepeſche, die 
ihm aus Bremen zugegangen war; der Schluß— 
ſatz derſelben lautete, der Kapitän des Schnell- 
dampfers habe nach den Ausſagen der drei 
Geretteten mitgetheilt, daß von der „Stadt 
Boſton“ Niemand weiter mit dem Leben da⸗ 
vongekommen ſei. Das zweite Rettungsboot ſei 
mit dem Dampfer geſunken, während es gerade 
bemannt wurde, und das erſte Rettungsboot ſei 
gekentert. 8 

„So iſt er todt,“ bemerkte F. W. Reimer 
halblaut zu ſich ſelber eine gewiſſe Bewegung 
Ende des Mannes, 
mit dem er ſo lange Jahre durch geſchäftliche 
Verbindung verknüpft war, konnte er kaum 


* 


unterdrücken. Allein die aufſteigende Rührung 
dauerte nur einen kurzen Augenblick. „Jetzt 
habe ich allein mit dem jungen Manne zu 
thun,“ dachte er bei ſich, „und es wäre doch 
wunderbar, wenn ich ſo oder ſo mit dem nicht 
fertig werden ſollte. Vielleicht durch Eleonore; 
es wäre das Einfachſte und Sicherſte, wenn 
wir unſere ganzen beiderſeitigen Intereſſen kon⸗ 
ſolidirten.“ 

Es dauerte nicht lange, und Walter Hofſ⸗ 
berg betrat die Geſchäftsräume. Die Kommis 
und Buchhalter warfen ihm mitleidige Blicke 
zu. „Der arme junge Menſch,“ tuſchelten ſie, 
„ob er es ſchon weiß?“ 

„Nun natürlich! Sehen Sie nicht, wie blaß 
ausſieht?“ 

„Es iſt doch ſchrecklich, den Vater auf ſolche 
Weiſe zu verlieren!“ # 

„Man weiß noch gar nicht recht, wie dies 
gekommen iſt, und ob das andere Schiff ſich 
gerettet hat!“ 

„Nun iſt er alleiniger Erbe des ganzen 
Hoffberg'ſchen Vermögen?; oder wird die Schwe 
ſter auch etwas erhalten?“ 

„Pah, die iſt enterbt, wie man ſagt. Ich 
möchte wohl an ſeiner Stelle ſein, trotz des 
Unglücks!“ 

„Reichthum ſchändet nicht, und Armuth 
macht nicht glücklich.“ 

Und was andere Gemeinplätze und Redens— 
arten mehr waren. — 

Walter trat mit feſtem, ſicherem Schritte 
ein; er war ſehr bleich, aber er wußte ſich zu 
beherrſchen, ſeine körperliche und geiſtige Kraft 
war auf s Höchſte angeſpannt. 

„Guten Tag, Herr Reimer,“ ſagte er in 
einem entſchiedenen Ton, dem man wenig Er⸗ 
regung anmerkte. 

„Guten Morgen, mein armer junger Freund!“ 
ſtieß Herr F. W. Reimer mit Salbung und 
Rührung hervor und hielt ihm ſtatt jeder wei⸗ 
teren Bemerkung das eben erhaltene Telegramm 
entgegen. „Es iſt gar zu ſchrechlich!“ Er machte 
einen ſchwachen Verſuch nach dem Schnupftuch 
zu greifen. 

Walter warf einen flüchtigen Blick auf 
das Telegramm und ſagte: „Es iſt ziemlich 
daſſelbe, was mir ſchon heute Morgen gemeldet 
wurde. Es ſcheint keine Hoffnung zu ſein. 
Keine mehr.“ 

Er wiſchte ſich wie mechaniſch die Stirn 
ab, obgleich er durchaus nicht ſchwitzte. 

„Und nun einen Augenblick zu den Ge— 
ſchäften. Wie ſteht es?“ fuhr er ſort. 

„Alles iſt geordnet.“ ſagte F. W. Reimer. 
„Es ſteht weder beſſer noch ſchlimmer, als da⸗ 
mals, wo ich Ihnen die erſte Mittheilung 
machte.“ (Fortſetzung folgt.) 


Indianiſche Tortillera und Matten- 


verkäufer in Meriko. 
(Mti Bild auf Seite 81.) 


Unſer Bild auf S. 81 führt uns eine Scene 
aus dem eigenartigen Straßenleben der Stadt Mexiko, 
Hauptſtadt der gleichnamigen Bundesrepublik im 
ſüdlichſten Theile Nordamerika's, vor Augen. Der 
Mann ganz im Hintergrunde mit dem Schlauch 
auf dem Rücken iſt ein Aguador oder Waſſertrager, 
welcher an den von den großen Waſſerleitungen ge⸗ 
ſpeisten Brunnen das Trinkwaſſer holt und in die 
einzelnen Haushaltungen bringt. Von den beiden 
im Vordergrunde ſtehenden Geſtalten iſt das ſtaͤm⸗ 
mige Weib eine indianiſche Tortillera oder Verkäuferin 
von Tortillas, Maismehlkuchen, welche dort zu 
Lande die Stelle des Brodes verſehen. Der Mann 
neben ihr iſt ein Verkäufer jener überall auf dem 
Lande verfertigten Matten aus Binſen und Stroh, 
mit denen die hier in den Häuſern allgemein üb⸗ 
lichen Eſtriche und fteinernen Fußböden belegt werden, 


um vor der Kälte zu ſchützen. Dieſe Straßenhändler 
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ö ei ndianer oder Miſchlinge; fie f 1 zuführen, das Werk der Rettung der Kame⸗ 

eg A den Dörfern u Sub und x Glück auf leb raden, die hier eingeſchloſſen, verſchüttet find, 
kehren nach Verkauf ihrer Waaren am Abend wieder Erzählung aus dem Bergmannsleben. dreihundert Fuß tief unter der Erde. 

dahin zurück. Von A. H. Klaußmann. Von einem verlaſſenen Stollen her war 

4 (Rachdruc verboten) das ſchwimmende Gebirge“) durchgebrochen, 

Im Hinterhalt. 1, plötzlich Alles erſtickend, Alles in feinen ſchlam⸗ 

(Mit Abbildung.) Vierzig Menſchen im Bergwerk verſchüttet! migen Fluthen begrabend, was nicht Rettung 


Wohl in manchem unſerer Leſer wird die unten⸗ Vierzig Menſchen, die mit allem Denken und finden konnte in eiliger Flucht vor dem ärgſten 


ae, d e ae Fühlen am Leben hängen! Vierzig Menſchen | tückiſchen Feinde des Bergmannes. 


l ; ö i tergange preisge— Der Zugang zum Hauptſchacht war ver⸗ 

Kampen auf unſerem Bilde haben ſich gleich den lebendig begraben, dem Un 5 N 
e des letzten Mahir in einen | geben! ſperrt, die gelblichen 3 
Hinterhalt gelegt, um die 338 > 5 2. er 2 
Gegenpartei zu überfale rum 5 er nei ſtrecke vorgeſchoben 
len, und harren nun mit und verhinderten ſo 
lebhafter Spannung den direkten Ausweg 
und kaum zu zügelnder aus dem Stollen, in 
Streilbegier auf das dem die vierzig Berg⸗ 
Nahen der Feinde. leute eingeſchloſſen 
Sobald die ahnungs⸗ waren. Es war in⸗ 


loſen Gegner die ver⸗ ; a 
hängnißvolle Ecke paſ⸗ deß er 19 75 
ſiren wollen, werden die nehmen, daß dieſe 
Drei mit hellem Kriegs- noch lebten. Sie hat⸗ 
rufe über ſie herfallen, ten ſich ohne Zweifel 
und das ſich dann ent⸗ nach dem Oberflöß 
wickelnde luſtige Hand⸗ flüchten können, von 
gemenge muß die Ent⸗ dort aber gab es für 
ſcheidung bringen, welche ſie keinen Ausgang. 

Von einer Strecke 


Partei für diesmal das 
des öſtlichen Ober- 


Spiel gewonnen hat. 
= En flötzes wurde nun eine 
Der Föhren Pro neue Strecke nach der 


zeſſionsſpinner in Gallerie durchgebro⸗ 


den ſüdlichen Alpen chen, in die ſich die 
Tin g Verunglückten wahr⸗ 

(Mit Bild auf Seite 88.) : 1 gerettet 
Zu den Waldverwü⸗ ) . 


ftern, welche gleich der 
jüngſt vielgenannten 
Nonne ganze Forſten ver⸗ 
heeren, gehört auch die 
in den ſüdlichen Alpen 
Tirols bis zu einer Höhe 
von 3000 Fuß über 
dem Meere vorkommende 
Raupe des Föhren- 

oder Pinien⸗Prozeſſions⸗ 
ſpinners. Dieie auf 
Skizze 2 S. 85 dar⸗ 
geſtellte Raupe kommt 
Mitte April oder An⸗ 
fangs Mai aus den 
Eiern, die das Weibchen 
des auf derſelben Skizze 
zu findenden Schmetter⸗ H ul 

lings im Sommer zu⸗ e 0 

N 7 | 


Während jo unten 
im Schoße der Erde 
bangende Menſchen 
den Geiſtern der Tiefe 
die Opfer wieder ab⸗ 
zuringen ſuchten, 
durchzitterte die 
Menſchen, die um den 
Ausgang des Schach⸗ 
tes über Tage ver⸗ 
ſammelt waren, 
Angſt und Schrecken, 
Hoffnung und Ver⸗ 
zweiflung. 
An der Rettungs⸗ 
ſtelle dröhnen die 
Schüſſe weiter, unter 


Mi 
| 0 


IN 
vor in Häufchen von N 


| 

I deren Gekrach die 
150 bis 300 Stück der i 
Rinde eines Föhren⸗ | ſpröde Steinwand 


0 0 0 N 
| IN l 0 N 
ſtammes anklebte. Als⸗ Gale 3 n ſtückweiſe zuſammen⸗ 


I 
bald beginnen die Rau- a % . 3 an das Ge⸗ 
pen ihr Zerſtörungs⸗ | 5 N N zähe „das nmimmer⸗ 
werk, ſo daß bald eine müde Hände ſchwin⸗ 
Föhre oder Pinie nach gen, Tiefer und tiefer 
der andern kahl daſteht. wühlen ſich die Berg⸗ 
5 u ee leute in das Geſtein 
in langen Zügen (Skizze inein, enſeiti 
und kehren ebeſo zu e 0 J 
ihrem Standort zurück, ufe, an etrieben 
wo ſie dichtgedrängt ne⸗ rufe, di g 
ben und aufeinander durch die aufmun⸗ 
figen, überzogen von Ge⸗ ternden Worte der 
ſpinnſtfäden (Skizze 1). Beamten, die das 
Von den Gemeinden Rettungswerk über⸗ 
. ſtets 1575 au Im Hinterhalt. wachen. Einen Au: 
Vertilgung dieſer Ges > i } 5 5 = i J ; ; 
ee er aufgeboten. Sie bewaffnen ſich mit Die Bohrmeißel knirſchen im Geſtein, Schlä⸗ 5 ruhen wieder Bohrer e She al 
langen Stangen, an deren Ende Meſſer oder ſcharfe gel und Eiſen ſchmettern klingend nieder auf friſche Hände die Ermüdeten ablöſen. f rei 
Haken angebracht find und ſchneiden damit (Skizze 4) die Wand, die das Leben vom Tode ſcheidet. einer der Arbeiter auf und deutet nach der Stein⸗ 
die Ballen von den Bäumen, bringen ſie mit Heugabeln Mit der Kraft der Verzweiflung werden die wand. Der Athem ſtockt bei Allen, die vor 
vorſichtig in einen Haufen und verbrennen fie (Skizze 5). Keilhauen geſchwungen und tiefe, ſchmale Rinnen Ort ſich befinden. 
Die dieſem Vertilgungswerke entgangenen Raupen de e in den dſtein Kra chend bricht 
verpuppen ſich, um Anfangs Juni als Schmetter⸗ oe ”> t 5 € tuck Felsw n 0 
linge wieder zum Vorſchein zu kommen; das Weib⸗ das amit, hier ein 1 ich die B 3 x ) Schlammige Waſſer die in Höhlungen des feſten Ge⸗ 
chen legt dann, wie oben erwähnt, ſeine Eier, und ſammen; auf's Reue wühlen ſich 118 zohr⸗ ſteins eingeſchloſſen liegen, und deren Vorhandenſein vor 
im naͤchſten Jahre beginnt derſelbe Kreislauf auf's meißel in den Felſen, und wenn die Hände, ihrem Durchbrechen durch kein beſonderes Anzeichen zu er⸗ 
Neue. die ſie ſchwingen, ermattet niederſinken, dann kennen ift, daher die verheerenden Wirkungen. 

— greifen friſche Hände zu, um das Werk fort: | Die Bergmannshaue. 


Der Föhren-Prozeffionsfpinner in den ſüdlichen Alpen Tirols. (S. 84) 


1. Geſpinnſtballen von Raupen des Föhren⸗Prozeſſtonsſpinners. 2. Raupe und Schmetterling des Föhren⸗Prozeſſionsſpinners. 3. Ein Zug von Raupen. 
4. Das Abſchneiden der Geſpinnſtballen. 5. Das Verbrennen der Geſpinnſtballen. 


+ 


Das Ohr preßt ſich an den kalten Stein. 
Kein Athemzug regt ſich. 

Nein, es iſt keine Täuſchung! Die Ein⸗ 
geſchloſſenen leben, ſie haben es vernommen, 
daß man an ihrer Rettung an dieſer Stelle 
arbeitet, ſie arbeiten von jenſeits den Befreiern 
entgegen. 

„Sie leben! Sie leben!“ 

Durch die Strecken pflanzt ſich der Jubel⸗ 
ruf fort bis zur Sohle des Schachtes, durch 
das Sprachrohr fliegt die Kunde hinauf zu 
den Harrenden, zu den geängſtigten, gepeinigten 
Menſchen, die oben Stunden lang auf Nach- 
richt geharrt, ſich in Hangen und Bangen ver⸗ 
zehrt haben. 

f Die Verſchütteten, die Eingeſchloſſenen ſind 
gerettet, doch nur ſechsunddreißig ſollen das 
Tageslicht wieder ſehen. Vier von ihnen ſind 
verloren, ſind von den durchbrechenden Waſſern 
des ſchwimmenden Gebirges überraſcht worden. 


Unter den Frauen, die ſtumm und mit 
fieberhaft glänzenden Augen die Ausfahrt der 
Geretteten beobachten, befindet ſich ein junges 
Mädchen im Anfang der zwanziger Jahre, 
deren todtenbleiches Geſicht Mitleid und Theil⸗ 
nahme bei jedem Beſchauer erregen muß. Die 
Beamten, welche ſich über Tage befanden, haben 
ſich ihr hin und wieder, während die Rettungs⸗ 
arbeiten noch unten im Gange waren, genähert, 
um ihr ein Wort des Troſtes oder der Hoff⸗ 
nung zuzuſprechen. Sie hat dieſen Troſtes⸗ 
worten gelauſcht, ohne mit einer Muskel ihres 
Geſichtes zu zucken. Sie hörte anſcheinend den 
Klang der Worte, aber ſie verſtand ihren Inhalt 
nicht. Faſt ehrerbietig find vor ihrem Schmerz 
die anderen Frauen zurückgewichen und haben 
ihr Platz gemacht vorn unmittelbar an der 
Hängebank, wo die Geretteten dem Schacht 
entſteigen. Sie Alle wiſſen, daß Marie Werner 
die Verlobte des jungen Steigers Schrader 
iſt, der mit zu den Verſchütteten im Bergwerk 
gehört. Die meiſten der Leute, die da unten 
. in der Arbeiterkolonie oder in den benachbarten 
Dörfern wohnen, kennen die Geſchichte dieſes 
Mädchens, welche traurig und ſo ſehr bezeich⸗ 
nend iſt für das Familienleben eines Berg⸗ 
manns. 
Ihr Vater war ein Unterbeamter geweſen, 


heutige, ſein Leben verlor. Zwei ältere Brüder 
hatte ſie noch, welche zuſammen die kleine Marie 
erzogen, und dieſe beiden Brüder waren vor 
kaum einem Jahre raſch hintereinander ge— 
ſtorben, der eine durch einen Sturz in den 
Schacht, der andere durch eine Dynamitexplo⸗ 
ſion, die durch die Unvorſichtigkeit eines Ar⸗ 
beiters im Bergwerk entſtand und zwanzig 
Menſchen das Leben koſtete. Man wußte, daß 
die Verlaſſene einen Beſchützer und Helfer in 
der Noth gefunden hatte in dem Steiger Schrader, 
auf den die zur Jungfrau herangereifte Marie 
einen tiefen Eindruck gemacht hatte. Man 
fand es ganz ſelbſtverſtändlich, daß ſich das 
junge Mädchen dem ſtattlichen Manne verlobte, 
der ſich allgemeiner Achtung erfreute. Und nun 


werden! — 

Der Letzte der Geretteten iſt dem Schacht 
entſtiegen und in die Arme ſeiner weinenden, 
durch das Warten auf das Höchſte aufgeregten 
Angehörigen geſunken. 

Vier Frauen knieen noch, Gebete murmelnd, 
neben der Schachtöffnung: Marie Werner, die 
Braut des Steigers, und die Frauen der drei 
Bergleute, die mit ihm zuſammen nach der 
Unglücksſtelle vorgedrungen waren und dabei 
ihren Tod gefunden haben. 


2 
Marie Werner iſt nach der beſcheidenen 


Wohnung zurückgekehrt, welche fie in einem 
kleinen Häuschen am Ausgange der Arbeiter 


der durch ein ähnliches Grubenunglück, wie das f 


ſollte auch dieſe letzte Zuflucht ihr entriſſen lich 


86 


folonie inne hat. Seit dem Tode ihrer Brüder 
bewohnt ſie noch die Hälfte des Erdgeſchoſſes 
in jenem kleinen Hauſe, auf deſſen anderer 
Seite ein alter penſionirter Unterbeamter mit 
ſeiner Schweſter haust. Dieſe beiden alten 
Leute haben in ihrem Leben genug des Schreck— 
lichen und Entſetzlichen geſehen, ſie ſind faſt 


KO SR 


abgeſtumpft gegen Unglücksfälle, gegen Herze⸗ 


leid, das anderen Leuten begegnet. Und doch 
ſind ſie jetzt tief erſchüttert über das Unglück, 
das ihre arme, vom Schickſal verfolgte Haus⸗ 
genoſſin betroffen hat. Sie ſind ja miterle⸗ 
bende Zeugen aller der Verluſte geweſen, die 
dieſes verlaſſene Kind in den letzten Jahren 
ereilt haben. 

Thränenlos ſitzt Marie in der kleinen Stube 
am Fenſter und ſtarrt in die ſchweigende Mond⸗ 
nacht hinaus. Die Scheibe des mehr und mehr 
aufſteigenden Nachtgeſtirnes beleuchtet die Ebene 
da draußen, die ſaatenbeſtandenen Felder. Ein 
Frühlingsabend lagert über der Gegend, ſo 
friedlich, ſo ſtill, als wäre niemals Schrecken 
und Entſetzen über die Bewohner dieſes Land— 
ſtrichs hereingebrochen. Der ſanft wehende 
Abendwind bringt von den Häuſern der Ar— 
beiterkolonie hin und wieder abgeriſſene Töne 
von Liedern herüber. In den meiſten der Ar⸗ 
beiterwohnungen ſind dort die Familien mit 
den Geretteten zuſammen, um eine Art ein- 
fachen Gottesdienſtes abzuhalten, ihrer Freude 
und ihrem Dank Ausdruck zu geben. 
Marie Werner iſt allein. Sie iſt allein in 
dem Raum, in welchem ſie die ſchmerzens⸗ 
reichſten Tage erlebt, und in dem wiederum 
das beſcheidene Glück ihrer Liebe ihr erblühte. 
Dort auf dem Stuhl an dem Fenſter ſaß noch 
vor vierundzwanzig Stunden ihr Bräutigam, 
der mit jener Hoffnungsfreudigkeit, die alle 
Liebenden erfüllt, mit ihr die Einrichtung 
ihres beſcheidenen Haushaltes beſprach, den 
ſie in den allernächſten Wochen begründen 
wollten. 

Die Unglückliche fühlt einen Erſtickungs⸗ 
anfall. Es dünkt ihr, als verwandle ſich 
die Luft, die ſie athmet, in einen dichten 
Nebel, während doch nur das in raſender 
Eile durch ihre Adern ſauſende Blut dieſes 
Angſtgefühl herbeiführt. Sich aufraffend geht 
te zur Thür hinaus und in's Freie. Sie eilt 
dahin, ſo raſch ſie ihre Füße tragen wollen, 
ſie weiß nicht, warum, nur friſche Luft will 
fie haben, nur freie Bewegung, um den uner⸗ 
träglichen Druck los zu werden, der auf ihr 
liegt. Weiter eilt ſie, immer weiter, bis ihr 
Fuß wankt und ſie fühlt, wie ihre Kräfte ſie 
verlaſſen und ihre Kniee zuſammenbrechen .. 

Ein Gefühl der Kälte an ihrer Stirn weckt 
ſie. Wie im Traume findet ſie ſich einiger⸗ 
maßen zurecht und entdeckt, daß ihre Stirn 
an einer der weiten eiſernen Röhren ruht, die 
hier und da von der Erdoberfläche bis tief in 
das Innere des Bergwerkes hineingelaſſen ſind, 
um die Wetterführung d. h. die Zuſtrömung 
friſcher atmoſphäriſcher Luft und das Entweichen 
der Grubengaſe aus dem Bergwerk zu ermoͤg⸗ 
ichen. 

An einem dieſer Luftſchornſteine iſt die 
Unglückliche zuſammengebrochen. Wie wohl⸗ 
thätig kühlt das kalte Eiſen die fieberheiße 
Stirn, ſelbſt die halb Bewußtloſe empfindet, 
daß dieſe Kühlung das Blut beruhigt, das 
durch die Adern jagt und in ihren Ohren Töne 
entſtehen läßt, die wie Rauſchen und Brauſen 
klingen. Wie fernes Glockengeläut klingt dieſes 
Jagen des eigenen Blutes, und in wechſelnder 
Tonfolge wie ein langgezogener Hilferuf aus 
weiter, weiter Ferne. 

Ja, es klingt wahrhaftig wie ein Hilferuf 
aus weiter, weiter Ferne! Nur die durch 
das Fieber zur höchſten Aufnahmefähigkeit 
geſteigerten Sinne der Kranken vermögen wohl 
dieſen Ruf zu vernehmen. 


Wie ein elektriſcher Schlag durchzuckt ihren 
Körper plötzlich ein Gedanke. Marie richtet 
ſich auf, weil blitzartig das Bewußtſein ihr 
wiederkehrt. Sie umklammert die Röhre mit 
ihren Armen. Ihr Ohr legt ſich an die dünne 
Wand von Eiſenblech. 

Klingt es da nicht abermals wie ein lang⸗ 
gezogener Wehruf? Das ſind die Verſchüt— 
teten, die noch leben! 

Alle Müdigkeit ſcheint aus ihren Gliedern 
geſchwunden. Sie ſtürzt davon, Hilfe Herbei- 
zuholen. Sie eilt quer über die Felder, nicht 
achtend der Steine, an die ihr Fuß ſtößt, 
nicht des Buſchwerks, das ihre Kleider zerreißt 
und ihre Hände peitſcht; ſie achtet nicht des 
Blutes, das von ihrer Stirn tröpfelt, die 
im Fallen auf einen ſpitzen Stein aufſchlug. 
Vor Erregung dem Wahnſinn nahe eilt ſie 
weiter, dorthin, wo die dunklen Gebäude des 
Hauptbergwerks liegen, in denen ſich die Ma⸗ 
ſchinen für die Waſſerhaltung und die Gruben⸗ 
förderung befinden. 

In wildem Läuten ertönt bald darauf die 
Bergwerksglocke, die um dieſe Zeit nur Kunde 
geben kann von einer Feuersbrunſt oder von 
einem neuen Unglück. 

Dort unten in der Arbeiterkolonie wird es 
lebendig. Aus dem Beamtenhauſe, das ſich 
abſeits von den Bergwerksgebäuden auf einem 
kleinen Hügel befindek, kommen Menſchen her⸗ 
beigeeilt und finden das Mädchen im Kampfe 
mit dem alten invaliden Grubenwächter, der 
vergeblich die ſich Sträubende von der Glocke 
fortzureißen ſich bemüht. 

Innerhalb weniger Minuten ſind Hunderte 
von Menſchen angeſammelt, welche ſchweigend 
die ohnmächtig gewordene Marie umſtehen. 
Man glaubt allgemein, daß Wahnſinn ſie 
befallen habe vor Schreck und Schmerz, und 
nicht einer der Männer und Frauen, die ent⸗ 
ſetzt auf das Alarmzeichen herbeigeeilt ſind, 
findet etwas Unverſtändliches darin, daß das 
neue Unglück die Arme um den Verſtand ge: 
bracht hat. 

Jetzt ſchlägt ſie die Augen auf und mit 
äußerſter Kraftanſtrengung rafft ſie ſich empor. 

„Sie leben!“ ſchreit ſie gellend. „Sie 
leben! Sie müſſen gerettet werden!“ 

Entſetzt weicht Alles zurück vor der Wahn⸗ 
ſinnigen. 

„Hilfe! Ihr Männer!“ ſchreit ſie. „Rettet 
eure Kameraden! Rettet meinen Bräutigam! 
Dort unten an dem Luftſchornſtein könnt ihr 
ihre Hilferufe hören. Rettet ſie!“ 
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Als das donnerartige Krachen des erſten 
Einbruches von ſchwimmendem Gebirge durch 
die Gänge und Gallerien des Bergwerks hallte, 
gehörte der junge Steiger Fritz Schrader zu 
den Erſten, die ihre Geiſtesgegenwart wieder: 
Ben und die in den Gängen und Strecken 

efindlichen Bergleute zu Muth und Thatkraft 
aufriefen. Er war der Erſte, der ſeine durch 
den Luftdruck verlöſchte Lampe wieder anzün⸗ 
dete, der ſich davon überzeugte, daß die Grund⸗ 
ſtrecke noch frei und gangbar und vor Allem 
der Waſſerſumpf, aus welchem die überirdiſchen 
großen Dampfmaſchinen die unterirdiſchen 
Waſſer zogen und pumpten, noch nicht von 
dem ſchwimmenden Gebirge erreicht ſei. 

Mit kurzen Worten wendete er ſich dann 
an die Belegſchaft und forderte Freiwillige 
auf, ihm zu folgen, damit man einen geſicherten 
Ueberblick über das Unglück gewinnen und 
dagegen Maßregeln treffen könne. Drei der 
bewährteſten und älteſten Häuer folgten ihm. 
Ohne Rückſicht auf die Gefahr, die ihnen 
drohte, drang Schrader mit ihnen bis zum 
Ende der Grundſtrecke und dann in das Ober⸗ 
flötz hinauf vor. Doch je höher ſie kamen, 
deſto ſtärker rieſelte ihnen das Waſſer, ge⸗ 


miſcht mit gelbgrünem Schlamm, entgegen, 
für Schrader das charalkteriſtiſche Zeichen, daß 
ſchwimmendes Gebirge in das Bergwerk ein⸗ 
gedrungen ſei. 

Vorſichtiger als bisher ſchritt er ſeinen 
drei Begleitern voran und eben bog er mit 
ihnen in eine Seitenſtrecke ein, als ein erneutes 


furchtbares Krachen, ein neuer Einſturz das H 


Bergwerk erbeben ließ und die vier Männer 
zu Boden warf. 

„Der zweite Einbruch, größer und jchred- 
licher als der erſte, war erfolgt. 

Aus ſeiner Betäubung, über deren Zeit⸗ 
dauer er ſich wenig Rechenſchaft geben konnte, 
erwachte Schrader mit dem Gefühl, unverletzt 
zu ſein. Seine Hand ſuchte nach der Lampe, 
die ihm entfallen war. Die Streihhölzchen 
fingen Feuer, und als der Docht erſt mit heller 
Flamme brannte, ſah Schrader um ſich die 
drei Bergleute liegen, von denen zwei durch 
den grellen Lichtſchein bald aus ihrer Betäu⸗ 
bung geweckt wurden. Auch der dritte ſchlug die 
Augen auf, ſtieß aber Schmerzenslaute aus, 
denn er war ſo unglücklich gefallen, daß er 
ſich eine Verletzung des Beines zugezogen hatte. 

Wo befanden ſich die Unglücklichen? Was 
war geſchehen? Gab es für ſie einen Ausweg? 

Dem fachkundigen Blicke Schrader's wurde 
ſchon nach kurzer Unterſuchung der Umgebung 
die Lage vollſtändig klar. Der zweite Durch⸗ 
bruch war erfolgt, als ſie gerade in die Neben⸗ 
ſtrecke eingebogen waren, und das von der 
Firſte herabbrechende Geſtein hatte einen eigenen, 
ſicheren Schutzwall zwiſchen den Schlamm⸗ 
maſſen des ſchwimmenden Gebirges und der 
Strecke gebildet, in welcher ſich die vier Berg⸗ 
leute befanden. Nur der Luftdruck und die 
furchtbare Erſchütterung hatten Schrader mit 
ſeinen Leuten zu Boden geworfen und betäubt. 

Gab es aber einen Ausweg aus der ſchmalen 
Seitenſtrecke, in der ſich die vier Menſchen 
hier in der Tiefe befanden? 

Schrader hatte das ſogenannte Grubenbild, 
d. h. einen Grundriß auf Pauspapier, in ſeinem 
Notizbuch, auf welchem auch die Lage der 
verſchiedenen Strecken, das Fortſchreiten des 
Abbaues im Steinkohlenflötz und die Lage der 
Grundſtrecke genau verzeichnet waren. Er nahm 
dieſen Plan zur Hand, und während die zwei 
unverletzten Bergleute mit ihren Lampen leuch⸗ 
teten, ſuchte er im Grundriß die Stelle, an 
welcher ſie ſich befanden. Schon nach kurzer 
Zeit wußten die Verſchütteten, daß ſie vor⸗ 
läufig nichts zu befürchten hatten, wenn nicht 
noch ein neuer Durchbruch ſchwimmenden Ge— 
birges ſtattfand. Sie erfuhren ferner, daß 
ſie frei ſich bewegen konnten in einem Syſtem 
von ſich kreuzenden Gängen und Strecken, daß 
es aber aus dieſem Theile des Grubenfeldes 
nach der Oberfläche keinen Ausweg gab. 
Wollten ſie das Bergwerk verlaſſen, ſo hätte 
das nur nach der Richtung hin geſchehen 
können, wo die großen Maſſen des durch- 
gebrochenen ſchwimmenden Gebirges jeden Aus⸗ 
weg verſperrten. 

Schrader ſetzte ſich auf dem feuchten Boden 
mit den Leuten nieder, denen er die Lampen 
zu verlöſchen befahl, damit ſtets nur eine 
brenne und an Leuchtmaterial geſpart würde.... 

Der Schlaf übermannte nach der Auf⸗ 
regung, welche ja ſtets Müdigkeit zu erzeugen 
pflegt, auch die vier Verſchütteten. Sie wurden 
wahrlich nicht in ihrem Schlummer geſtört, 
denn das leiſe Tropfen und Rieſeln des 
Waſſers vom Geſtein verurſachte ein beinahe 
einſchläferndes Geräuſch, und ſonſt umgab 
Todtenſtille die Eingeſchloſſenen, bis zu denen 
nicht einmal das Krachen der Dynamitſchüſſe 
drang, die an der Stelle gelöst wurden, wo 
man für die anderen ſechsunddreißig Ver— 
ſchütteten einen Ausweg ſchaffte. 

Aus dem Schlafe erwachte zuerſt Fritz 
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Schrader, und es bedurfte einiger Minuten, 
bevor er ſich beſann, wo er war und welches 
die Lage ſei, in der er ſich befand. Als er 
aber eine Zeit lang in ſitzender Stellung ver⸗ 
harrte, ſchien es ihm, als ſtreife ein Luftzug 
an ſeinem Kopfe vorbei; er machte Licht und 
hielt auch die Flamme vorſichtig in dieſelbe 
he, um ſich zu überzeugen, daß in der 
That ein Ausſtrömen der in der Grube befind⸗ 
lichen Luft ſtattfinde. Neugierig folgte er dieſer 
Luftſtrömung, um nach einiger Zeit zu ent⸗ 
decken, daß einer der eiſernen Luftſchornſteine, 
die von der Erdoberfläche in die Grube führten, 
dicht an der Stelle mündete, wo die Ver⸗ 
ſchütteten ihre Lagerſtatte aufgeſchlagen hatten. 

Wie wenig bedeutete dieſe neue Entdeckung 
für die armen Verſchütteten, und doch, welche 
Freude erfüllte ſie bei dem Gedanken, daß es 
durch dieſe Röhre gewiſſermaßen wieder eine 
Verbindung mit der Erdoberfläche gab. Ein 
bedrohlicher Uebelſtand war dadurch gänzlich 
beſeitigt, der Mangel an friſcher Luft. 

Bei ruhigem Ueberlegen ſtellte ſich heraus, 
daß dieſer Vortheil aber auch der einzige ſei, 
den die Entdeckung der Luftröhre für die Ver⸗ 
ſchütteten brachte. Durch ſie eine Verbindung 
mit der Erdoberfläche herzuſtellen war un⸗ 
möglich. Aus dem „Grubenbilde“ überzeugte 
ſich Schrader, daß die Mündung der Röhre 
oben mitten auf freiem Felde lag. Wie war 
wohl anzunehmen, daß Jemand an dieſe Mün⸗ 
dung käme, um zu hören, daß da unten um 
Hilfe geſchrien wurde? 

Und doch ließen die Unglücklichen nicht ab, 
abwechſelnd ſo lange zu ſchreien, bis ſie vor 
Heiſerkeit nicht mehr einen Ton hervorbringen 
konnten. Selbſt der Verletzte ließ ſich unter 
die Mündung der Röhre niederlegen und ver- 
ſuchte die Kraft ſeiner Stimme. 

Stunden lang hatte dieſes vergebliche Hilfe⸗ 
rufen gewährt, und Schrader forderte die Leute 
auf, ſich nicht unnöthig durch das anhaltende 
Schreien anzuſtrengen. 

Da, was war das? Klang nicht aus der 
Röhre heraus ein Ton wie ein Ruf? Fritz 
Schrader ſchrie auf und deutete nach oben. 
Ein Wink ſeiner Hand ließ die Genoſſen den 
Athem anhalten und in lautloſer Spannung 
horchten ſie, wie aus dem, einem Schallrohr 
ähnlich wirkenden unteren Röhrenende ziemlich 
deutlich der Ruf: „Halloh! Halloh!“ erklang. 


Wie die Verſchütteten aufſchrien vor Jubel ſch 


und ſich in die Arme ſanken unter Thränen 
der Freude und des Glücks! Das war ein 
Ruf von oben her! Aber welches Mittel hatten 
ſie, um ſich in Verbindung zu ſetzen mit den 
Rettern auf der Oberfläche? 

Doch nur Geduld! Ein eigenthümliches 
Klappern ertönt innerhalb der Röhrenwand, 
und nach einigen Minuten langen Harrens 
kommt ein Stein herab, der an das Ende 
einer dünnen, aber außerordentlich feſten Meß⸗ 
leine gebunden iſt. An dieſem Stein iſt ein 
Zettel befeſtigt, auf welchem mit flüchtiger 
Hand mit Bleiſtift geſchrieben ſteht: „Lebt 
ihr? Gebt ein Zeichen!“ 

Im nächſten Augenblick hat Fritz Schrader 
aus ſeinem Notizbuch ein Blatt geriſſen und 
darauf geſchrieben: „Wir leben Alle! Rettet 
uns! Fritz Schrader.“ 

Dann befeſtigt er den Zettel an dem Stein 
und zieht energiſch an dem unteren Ende der 
Leine, damit man oben das Zucken bemerke. 

In der That hat man oben dieſes Zeichen 
bemerkt und zieht den Stein mit dem Zettel 
wieder empor. Die Verbindung zwiſchen der 
Erdoberfläche und den Verſchütteten iſt her⸗ 
geſtellt. 

Zum zweiten Male läutet die Gruben⸗ 
glocke und ruft ſämmtliche Arbeiter nach dem 
Bergwerk, während reitende Boten nach den 
anderen Bergwerken der Umgegend geſandt 


werden, um Hilfe an Menſchen, an Kom⸗ 
preſſionspumpen für die Lufterneuerung, an 
Taucherapparaten u. ſ. w. herbeizuſchaffen, 
damit die Rettungsarbeiteu mit aller Kraft 
aufgenommen werden können. 

Nach ſechs Tagen unermüdlichſter, ausdau⸗ 
erndſter Arbeit iſt das Rettungswerk gelungen. 
Etwas bleich von dem langen Aufenthalt unter 
der Erde, entſteigen die vier Geretteten ihrem 
Grabe, und ſelbſt der Verletzte hat ſich ſo 
weit erholt, daß er, geſtützt von ſeiner Frau, 
vom Schacht bis nach Hauſe humpeln kann. 

An das Krankenbett Mariens, die im 
Nervenfieber rast, eilt der junge Steiger, und 
bald, wenn auch für ſeine Ungeduld viel zu 
ſpät, kommt der Tag der Freude, an welchem 
die Bewußtloſe die Augen aufſchlägt und mit 
glückſeligem Lächeln den Geliebten neben ſich 
ſieht. Es kommt der Tag, wo fie zum erſten 
Mal wieder ihre Hände um ſeinen Nacken 
Icfingt und ihn küßt, während ihr Herz zittert 
vor Glück in dem Bewußtſein, daß ſie zur 
Retterin des Geliebten geworden iſt. 

Dann kommt endlich auch der Tag, wo 
die Beamten und Arbeiter des ganzen Berg⸗ 
werks ſich zu der Hochzeit Schrader's mit 
Marie rüſten, ein Feſt, an dem ſie theil⸗ 
nehmen, nicht nur, um mit der Gala⸗Uniform, 
mit Muſik und Fahnen zu paradiren, ſondern 
um dem glücklichen jungen Paare ihre herz⸗ 
liche Theilnahme zu bezeugen. 5 

Wie donnert es durch die Luft weithin, 
als das junge Paar Hand in Hand aus der 
Kirche ſchreitet, wie braust es empor aus tau⸗ 
ſend Kehlen zum lachenden Himmel, der ſchöne 
Bergmannsruf: 

Glück auf! Glück auf! 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Eine zoologifhe Merkwürdigkeit. — Anfangs 
der dreißiger Jahre ſchickte die franzöſiſche Segel 
rung eine Kommiſſion von Gelehrten nach dem er⸗ 
oberten Algier, um dort naturwiſſenſchaftliche und 
andere Forſchungen anzuſtellen, bei welchen Be⸗ 
mühungen ſie nach ihrer Ankunft und dem Beginne 
ihrer eifrigen . von den „Zephyren“ beſtens 
unterſtützt wurde. it ſolchem Spitznamen wurden 
nämlich die Soldaten eines Strafregiments benannt, 
das aus den durchtriebenſten Schelmen der franzöſi⸗ 
ſchen Armee beſtand, darunter viele Schwindler, die 
on auf dem Paxiſer Straßenpflaſter die origi⸗ 
nellſten Induſtrien betrieben haben mochten, bis es 
ihnen zu heiß geworden, und man ſie zur Straſe 
nach dem noch heißeren Afrika ſandte. Zu dem 
Zoologen der erwähnten Kommiſſion kam eines Tages 
ein Zephyr mit einem Käfig, worin ſich ein kleines 
ſchwarzes Thier munter bewegte. Es war eine Ratte, 
wie man bis dahin noch nie eine geſehen halte, mit 
einem beweglichen Rüſſel auf der Naſe, der ſich un⸗ 
gefähr auf derſelben Stelle befand, wo das Rhino⸗ 
ceros ſein Horn trägt. Abgeſehen von dieſer Ab» 
normität glich ſie einer gewöhnlichen Ratte. Der 
Gelehrte war ganz außer ſich über die neue Ent⸗ 
deckung auf dem Gebiete der Zoologie und zahlte 
mit Freuden und ohne Weiteres für die „Rüſſel⸗ 
ratte“ hundert Franken, den geforderten hohen Preis, 
da, wie der Zephyr verſicherte, dieſe Spezies nur 
ſehr ſelten vorkomme und ſchwer zu fangen ſei; als⸗ 
dann machte der brave Profeſſor ſich daran, eine 
wiſſenſchaftliche Abhandlung über die neuentdeckte 
zoologiſche Merkwürdigkeit zu ſchreiben, welche, ſobald 
ſie veröffentlicht war, in der That das lebhafteſte 
Intereſſe der europaiſchen Naturforſcher erregte und 
eine Unzahl von Streitſchriften zur Folge hatte. 
Nach drei Wochen brachte der Zephyr ein zweites 
Exemplar und empfing dafür abermals hundert 
Franken. Und man wünſchte noch mehrere zu er⸗ 
werben für die zoologiſche Abtheilung des Pflanzen 
gartens in Paris. Bald darauf aber wurden die 
Rüſſelratten ſo auffallend haufig der Kommiſſion 
gebracht, daß der Preis auf 25 Franken ſank. Ende 
lich kam das Geheimniß an den Tag. Bei der 
großen Nachfrage hatte der geriebene Zephyr das 
Geſchäft nicht allein mehr beſtreiten können und einige 
Kameraden als Mitarbeiter angenommen. Einer 


derſelben machte in der Weinlaune unvorſichtige 
Aeußerungen und enthüllte dadurch den wahren Zu⸗ 

ſammenhang. Die Rüſſelratte war nicht natürlich, 
ſondern künſtlich präparirt, und zwar auf folgende 
Weiſe: Es wurde einer Ratte das Schwanzende ab⸗ 
geſchnitten und daſſelbe ganz ſriſch auf die okulirte 


harz 0 etwa wie ein Gärtner ein Edelreis 
F inen Wildling zu pfropfen pflegt. Nöthig war 
es dann, das Thier wie ein Wickelkind ſo einzu⸗ 
wickeln, daß es ſich nicht rühren, wenigſtens nicht 
erband verrüden konnte, und es während 
einiger Zeit ſorglich zu pflegen. Nach vierzehn Tagen 
war das Kunſtſtück fertig, und das „Propfreis“ mit 
der okulirten Rattennaſe völlig verwachſen. Das 
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Spötter: Na, der muß wirklich eine 
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Aufrichtige Bewunderung. 


Arzt: O, es gibt höchſt langwierige Fälle! Ich behandle zum 
Beiſpiel einen Patienten ſchon zwölf Jahre! 
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Thierchen lief dann ſo munter umher wie zuvor, 
und empfand anſcheinend nicht die mindeſte Unbequem⸗ 
lichkeit. Dieſer dreiſte Schwindel wurde damals 
viel belacht auf Unkoſten der wiſſenſchaftlichen Kom⸗ 
miſſion, welche ſich dadurch hatte täuſchen laſſen. 
[Felix Lilla.] 
Todtenbeſtattung in Tibet. — Bekannt find 
die „ſchweigenden Thürme“ der Parſen, auf welche 
ſie ihre Todten bringen, damit der unreine Leichnam 
nicht mit der heiligen Erde in Berührung komme, 
worauf dann, wie dies in Bombay der Fall iſt, die 
auf den umſtehenden Bäumen lauernden Geier ſich 


SN 


ſogleich auf die Leichen ſtürzen und bald nichts als h 


das bleichende Skelett zurücklaſſen. Auch in Tibet 
wird der Leichnam nicht in die Mutter Erde ge⸗ 


bettet. Hier gibt es drei Arten von Todtenbeſtat⸗ 
tung, die uns mit Abſcheu und Entſetzen erfüllen, 
doch auch hier mit der religiöſen Weltanſchauung 
der Tibetaner zuſammenhängen. Den Leichen der 
Armen bindet man einen 1 1 Stein um den 
ee und ſchleudert fie von den Höhen in die 
Schlucht eines dahinbrauſenden Wildbachs. Die 
Leichen der Reichen hängt man an Bäume und 
überläßt ſie Raben und Geiern zum Fraße; die 
Leichen der Fürſten aber zerſtückt man in ganz kleine 
Theile, zerſtampft die Knochen und trägt ſie ſo auf 
die Gipfel der hohen Berge des Landes, damit ſie 
ier den Raubthieren als Speiſe dienen. [Fr.] 
Eine Spinne als Netterin des großen Fried- 
rich von Preußen. — Neben dem Schlafgemache 


Humoriſtiſches. 
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Rieſennatur haben! 


Friedrich's II. in Sansſouci liegt das Frühſtücks⸗ 
zimmer, das eine ſeltſame Deckendekoration beſitzt. 
Dort iſt eine große Spinne in ihrem Netze gemalt. 
Der Grund dazu iſt in folgendem Ereigniſſe, das 
wenig bekannt iſt, zu finden. Noch ehe Sansſouci 
ganz vollendet war, wurde es von dem König ſchon 
3 der am dritten Morgen zur gewohnten 
eit das Frühſtückszimmer betrat, wo ſeine Choko⸗ 
lade ihm ſervirt war. Ehe er dieſe jedoch genoß, 
verließ er das Gemach wieder, weil er einen 1 
ſtand in ſeinem Schlafzimmer vergeſſen hatte. Als 
er mit dieſem wieder zurückkehrte, ſah er, wie eine 
Spinne von der Decke in die Chokolade gefallen 
war. Ihm verging der Appetit, er ftellte die Taſſe 
zur Seite und rief nach einer anderen. Ehe dieſ 
ihm gebracht wurde, hörte man einen Piſtolenſchuß 
k . Der Koch hatte ſich erſchoſſen. Die Choko⸗ 
lade war nämlich, wie ſich ſofort herausſtellte, von 
ihm, um den König zu tödten, veraiftet worden, und 
Fer hatte ſich entdeckt geglaubt. Friedrich IT. ließ 
hierauf die Decke malen, wie fie jetzt iſt. G.]. 
Kritik. — Ein Dichterling überreichte Heinrich 
Heine ein von ihm verfaßtes Gedicht, um deſſen 
Meinung darüber zu hören, und ſchloß pathetisch 
mit den Worten: „Uebrigens habe ich noch mehr 
Eiſen im Feuer.“ ; 
Der Dichter ducchblätterte das Manuſkript und 
ſagte: „So? Nun, wenn das iſt, jo rathe ich Ihnen, 
legen Sie dieſe Verſe auch zu Ihrem übrigen Eiſen 
in's Feuer.“ —dn—1 
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Frau: Ach, Mann! fühlſt Du denn gar nichts bei dem Ge⸗ 
danken, in unſerer 10jährigen Ehe alljährlich 1000 — 1200 Mark nur 
allein für Dich im Wirthshaus ausgegeben zu haben? 

Mann: Gewiß — das ſtolze Bewußtſein, mir ſagen zu können: 
Ich habe nicht umſonſt gelebt! 


Ein Citat. 


Bilder-Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 12. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 10: 
Ein Tag gut angewendet, wiegt ein Menſchenalter auf. 


Charade. 


Ich ſitze gemüthlich am Felſenrand 
Und ſehe die Erſte glänzen; 
Wie rings die Wellen den Uferſand 
Mit der ſchneeigen Zweiten umkränzen! 
Wie glänzt mein Kopf, aus dem Ganzen gemacht, 
Er iſt gar lieb mir und theu er! 
In ſeinem Innern hab' ich entfacht 
Ein heimliches glimmendes Feuer. 
[Ferdinand Müller.] 


Auflöſung folgt in Nr. 12. 


Auflöfung des Kreuz⸗Räthſels in Nr. 10: 


le 


echte vorbehalten. 
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